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Die ev.-luth. St.-Petrus-Kirche zu Landwehrhagen 
Ein Sakral- und Wehrbau 


Wuchtig und breit erhebt sich der steinerne Turm der einstmals wehrhaften Kirche 
St. Petri von Landwehrhagen weit sichtbar auf der Hochfläche zwischen Fuldatal 
und Kaufunger Wald. Auf dem Scheitelpunkt einer Buntsandsteinkuppe erbaut, 
war er in seiner Frühzeit im Zen- 
trum des Dorfes Wehr- und Chor- 
turm zugleich. Die Dicke der 
Mauern, die noch sichtbaren Um- 
risse der Zinnen auf der Mauer- 
krone, die Schießscharten und die 
verbliebenen Reste der Kirchhof- 
mauer und des Wassergrabens 
zeigen unverkennbar die äußeren 
Merkmale einer einstigen wehr- 
haften Anlage. Schon in der 
Frühzeit des Christentums suchte 
der Mensch seine Kirchen gegen 
Feinde mit Wehrbauten zu schüt- 
zen. Dabei ging es nicht nur um | 
die Sicherung eines Sakralbau- 
werkes, sondern er selbst suchte 
Schutz darin. Die ersten Kirchen- 
befestigungen in Mitteleuropa 
sind im 12. Jahrhundert nachzu- 
weisen. Sie entstanden im Zuge 
der religiösen Strömungen der 
Zeit, der ständigen Bedrohungen 
des Christentums durch Kriege, 
Überfälle und Raubzüge. Die er- 
ste urkundliche Erwähnung der Kirche von Lantgrebenhayn, wie Landwehrhagen 
damals genannt wurde, stammt aus dem Jahre 1356, wonach Herzog Ernst von 
Braunschweig-Lüneburg der Kirche St. Petri die Fähre zu Spiekershausen (wie- 
der) überläßt. Damit ist nicht nur eine Jahreszahl genannt, sondern auch die 
Schutzherrschaft eines Heiligen über diese Kirche (Patrozinium), nämlich des 
Apostels Petrus. 

Im Obergericht sind nach einem Verzeichnis der Kirchen Niedersachsens nur zwei 
Gotteshäuser mit einem mittelalterlichen Patrozinium versehen: die Kirchen von 
Speele und Landwehrhagen. Die damaligen Kirchen in unserem Raum standen 
unter der Schutzherrschaft der Erzdiözese Mainz. Seit dem 10. Jahrhundert 


Turm der St.-Petrus-Kirche heute 


übertrugen die Bischöfe ihre Gerichtsbarkeit und damit ihre Macht auf mehrere 
Archidiakone. Daraus ergab sich eine Aufteilung der Diözesen in Archidiakonate, 
die wiederum aus Sitzen oder Kirchspielen bestanden. Für unseren Raum zustän- 
dig waren das Archidiakonat St. Peter zu Fritzlar und das Kirchspiel Ditmold 
(Kirchditmold). Letzteres war bereits schon im frühen Mittelalter kirchlicher und 
politischer Mittelpunkt des Gerichts und des Erzpriestertums, dem die Pfarrkir- 


Ursprüngli- 
cher Turm- 
eingang zu 
den Wehrge- 
schossen. 


Späterer 
Durchbruch 
durch das 
Gewölbe 
(1973 zuge- 
mauert). 
Derheutige 
Eingangzum 
oberen Teil 
des Turmes 
befindetsich 
inder Nähe 
des ursprüng- 
lichen undist 
durch eine 
Wendeltrep- 
pe erreichbar. 


Längsschnitt durch den Turm mit Blick nach 
Osten.Vermutlich im 14. Jahrh. erbaut, stand 
seine Wehrhaftigkeit im Vordergrund, wie 
die Zinnen, Schießscharten und die Dicke 
der Mauern bezeugen. Das als Kreuzgewöl- 
be ausgebaute Untergeschoß war Versamm- 
lungs- und Sakralraum einer damals noch 
kleinen Gemeinde. Hier stand auch der Altar. 


chen im Kasseler Becken sowie im 
späteren Obergericht einschließlich 
der Stadt Münden unterstanden. Seit 
Mitte des 11. Jahrhunderts hatten 
sich im fränkischen Süden und im 
hessisch-thüringischen Gebiet die 
sogen. Chorturmkirchen als bevor- 
zugte Baulösung herausgebildet. Die 
Kirchengemeinden waren damals 
noch so klein, daß der Platz für den 
Gottesdienst in dem meist als Kreuz- 
gewölbe ausgebauten Untergeschoß 
eines Wehrturmes ausreichte. Spä- 
ter, als man Langhäuser anbaute, 
diente in der Regel das Turmgewöl- 
be weiter als Altarraum der Kirche. 
Um Zugang zu dem Kirchenschiff zu 
haben, wurde eine Öffnung in die 
Turmmauer gebrochen. 

Die St.-Petrus-Kirche von Land- 
wehrhagen war allem Anschein nach 
eine solche Chorturmkirche. Das 
Untergewölbe im Turm war der ei- 
gentliche Kultraum, in dem sich der 
Altar befand. Darüber schlossen sich 
die Wehrgeschosse mit den Schieß- 
ständen an. Der Zugang nach oben 
war bei den Chorturmkirchen ge- 
wöhnlich oberhalb des Chorgewöl- 
bes zu finden, d. h., man mußte von 
außen über eine Leiter steigen, die 
man leicht hochziehen konnte. Vor 
dem Umbau im Turm der St.-Petrus- 


Kirche im Jahre 1973 befand sich in der Gewölbedecke des ehemaligen Chores 
noch ein schmaler Durchbruch, zu dem eine einfache Holztreppe in die Höhe 
führte. Auf diesem Wege konnte der Küster zu den Glocken gelangen. Der 


Durchbruch war aber so schmal, daß er nur einer Person Platz bot und daher leicht 
zu verteidigen war. Dieser Durchschlupf wurde vermutlich zu dem Zeitpunkt 
geschaffen, als man das Langhaus anbaute, wodurch der nach Westen gelegene 
alte Zugang zum Turm mittels Leitern entfiel. Das steinerne Gewölbe im Erdge- 
schoß gewährleistete zugleich einen ausreichenden Schutz gegen ein Ausräuchern 
der Turmverteidiger, das heißt gegen ein leichtes Feuersetzen. Die Langhäuser, 
die in unseren Dörfern meist zu einem späteren Zeitpunkt angefügt wurden, hatten 
bei den kleinen Gemeinden des Hochmittelalters recht bescheidene Abmessun- 
gen. Die St.- Petrus-Altkirche war mit einer Länge von 16,24 m auch bedeutend 
kürzer als das heutige Gotteshaus; die Breite mit 7,7 m war bündig mit dem Turm. 
Betrachtet man die genaue Lage unserer Kirche innerhalb ihrer Bewehrungen, so 
läßt sich aus der zentralen Lage schließen, daß bereits schon sehr früh ein 
Langhaus vorhanden war, jedenfalls vor dem Anlegen von Mauer und Graben. 
Der Turm fand seinen Standort mit 305,90 m über Normal Null exakt auf dem 
höchsten Punkt des Ortes. In der Turmmauer befindet sich auf der Seite zum 
Langhaus hin ein Durchgang, der zu einem Zeitpunkt gebrochen wurde, als man 
den Anbau anfügte. Die ursprünglich kleinere Öffnung wurde im Jahre 1720 auf 
die heutige Größe erweitert. Nach dem Neubau der Kirche im Jahre 1825 wurde 
der Altar vom Turm in das Langhaus verlegt und die Turmöffnung mit einer 
Bretterwand verschlossen. Als man später Öfen zum Heizen des Kirchenraumes 
installierte, funktionierte man einen Teil des Turmgewölbes zu einem Kohlenkel- 
ler um. Der heutige Durchgang wurde im Jahre 1973 im Zuge einer großen 
Kirchenrenovierung mit der Wiedernutzbarmachung des Raumes als Turmkapelle 
wiederhergestellt. Dabei wurde der erwähnte Durchschlupf in der Gewölbedecke 
zugemauert und der Zugang zum oberen Turm wie früher wieder von außen, 
oberhalb der Kapellendecke, angelegt, allerdings nunmehr über eine Wendeltrep- 
pe vom Kirchenraum aus erreichbar. Weiterhin ist anzumerken, daß der Turm 
1801 baulich verändert wurde, wobei vermutlich die gotischen Fenster ein neues 
Aussehen erhielten. Schiff und Chor von heute wurden nach dem Abriß des alten 
baufälligen Kirchengebäudes 1822 im neuen Stil und bedeutend größer aufgebaut. 


Der Anstoß zum Bau und zur Unterhaltung wehrhafter Kirchen in dörflichen 
Gemeinwesen ging nicht nur vom Schutzbedürfnis seiner Bewohner aus, sondern 
lag ebenso im Interesse der Landesherren. Diese saßen meist auf den Burgen, den 
Zentren ihrer militärischen Macht, von wo aus sie zugleich ihre ökonomische 
Basis sicherten. Die Zerstörung dieser ökonomischen Grundlage war oft das Ziel 
der vielen Fehden im Mittelalter. Damit gerieten das Dorf und seine Bewohner 
als Quelle der Ernährung und des Wohlstandes für die Herrschaft in den Konflikt- 
bereich des herrschenden Adels. Es stimmte deshalb durchaus mit der Burgenpo- 
litik des Landesherrn überein, wenn der Bau neuer Kirchen unter Beachtung von 
Sicherheitsaspekten, also beispielsweise Errichtung von Wallanlagen, erfolgte. 
Eine befestigte Kirche konnte beim Rückzug aus der eigenen Burg eine letzte 


Schutzmöglichkeit bieten. Ein Erlaß Kaiser Friedrichs III. aus dem Jahre 1442 
geht von dieser Interessenlage aus, in dem Sicherheit und Wehrhaftigkeit der 
Kirchen und Kirchhöfe gefordert wird. Im Laufe der Zeit verringerte sich aller- 
dings der Einfluß der Grundherren. Die Dorfgemeinde wurde mehr und mehr zum 
Träger der Initiativen beim Kirchenneubau und bei der Schaffung fester Rück- 
zugsorte in den Dörfern des Mittelalters. 


Im Vergleich der wehrhaften Kirchen zu den Burgen sind trotz mancher Unter- 
schiede gewisse Analogien festzustellen. Es finden sich oftmals prinzipielle 
Baulösungen an den wehrhaften Kirchen und an den Burgen. Bereits auf den 
ersten Blick auf die Bausubstanz mancher Dorfkirchen fällt auf, daß die Mauer- 
stärken des Bauwerks hinsichtlich der Verteidigung erstrangige Bedeutung hatten. 
Sie waren stärker ausgeführt, als dies für die Standsicherheit erforderlich gewesen 
wäre. Die Mauern mußten dem Stoß feindlicher Angriffe standhalten, sie durften 
nicht schnell zu brechen sein und mußten bei einer Unterminierung Sicherheit 
gegen Einsturz bieten nach dem Vorbild der Burgtürme. Unsere Altkirche bestand 
ringsum aus 1,2 bis 1,5 m dicken Mauern und besaß nur drei schmale Fenster an 
der Südseite. Dort war auch der einzige Zugang in das Innere der Kirche. 

Die Bewaffnung war, wie dörfliche Bewaffnungsverzeichnisse nachweisen, 
durchaus vergleichbar mit der einer Burgbesatzung. Zwischen dem 12. und 15. 
Jahrhundert diente die Armbrust bevorzugt der Verteidigung des Vorfeldes. Sie 
bewährte sich noch, als bereits Feuerwaffen im Gebrauch waren. Weit mehr noch 
als die genannten Waffen wurden Steine als Wurfgeschosse eingesetzt, wie 
mittelalterliche Darstellungen belegen. Große Steine von Zinnen herabgeworfen, 
waren meist von durchschlagender Wirkung, zumal man über größere Mengen 
verfügte. Der Einsatz von Schußwaffen erforderte für die Dauer des Ladevorgan- 
ges einen sicheren Platz für den Schützen. Zinnen und Schießscharten waren dafür 
da. Gefährdete Stellen, beispielsweise das Tor zum Kirchhof, hatten oft Erker zur 
Beobachtung des Eingangs. Das Vorhandensein dieser oder anderer Verteidi- 
gungseinrichtungen kündet von der einstigen Wehrhaftigkeit der Dorfkirche, 
wobei davon auszugehen ist, daß auch wehrhafte Kirchen einem ständigen Mo- 
dernisierungsprozeß unterlagen. Der auch schon im Mittelalter andauernde Wett- 
lauf zwischen Waffenentwicklung und Befestigungskunst ist auch an Dorfkirchen 
nicht spurlos vorübergegangen. Die Ummauerung des Kirchhofs als Kriterium für 
eine einstige Wehrhaftigkeit anzusprechen, ist häufig sehr schwierig. Ein wohl 
eindeutiges Zeichen für den Verteidigungszweck sind Tortürme oder Torhäuser 
als Eingangsschutz. 

Der Kirchhof von Landwehrhagen hatte einen bewehrten Eingang im Süden der 
Ummauerung in Gestalt eines Torhauses. Leider wurde dieser Bau aufgrund eines 
Beschlusses des Gemeinderates im Sommer des Jahres 1887 abgebrochen. In den 
Mündener Nachrichen war unter dem 5. Juni d. J. folgende Notiz zu lesen: 


Vor der Kirche zu Landwehrhagen befindet sich ein mit Schießscharten versehe- 
ner mittelalterlicher Vorbau als Thor. Diesen aus dem 15. Jahrhundert stammen- 
den Bau hatten die Väter in ihrer frommen Sinnesart 1785 mit einer noch erhalten 
gewesenen Inschrift geschmückt. Alljährlich während der schönen Sommeraben- 
de versammelten sich an dieser Stelle die Ortsangehörigen, um Gemeinde-Ange- 
legenheiten zu besprechen. Man sollte daher denken, daß ihnen der Bau besonders 
lieb und werth sei. Nichtsdestoweniger hat der Gemeinderath beschlossen, das 
alterthümliche und seiner Geschichte wegen merkwürdige Bauwerk niederzule- 
gen. Das Dach ist folgedem schon abgetragen und nur die Umfassungsmauern 
stehen noch. Im siebenjährigen Kriege haben die französischen Geschosse dem 
Bau nichts anzuhaben vermocht, der nun der Pietätlosigkeit des 19. Jahrhunderts 
zum Opfer fallen soll... 
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Am Eingang zum Kirchhof stand früher ein befestigtes Torhaus. Es bestand aus 
einem 11,7 m langen und 5,3 m breiten Bogengang. Die Mauern waren 0,83 m dick 
und besaßen Schießscharten. Das als “Kirchthor” bezeichnete Torhaus wurde im 
Jahre 1887 auf Beschluß des Gemeinderates abgerissen (Rekonstruktion d. Verf.). 


In der Literatur über den Bau von Burgen (Piper: Burgenkunde; Schuchhardt: Die 
Burg im Wandel der Weltgeschichte; Müller: Wehrhafte Kirchen; u.a.) wird 
häufig der wehrhafte Kirchturm mit einem Bergfried verglichen. Ursprünglich ein 
Wohnturm, wandelte sich der Bergfried ab dem 12. Jahrhundert immer mehr zum 
Zweckbau der Verteidigung. Die Türme waren meist aus ungewöhnlich starkem 
Mauerwerk gebaut. Der Turm der St.-Petrus-Kirche weist eine Mauerstärke von 
1,35 m im Erdgeschoß und im oberen Bereich von 1,23 m auf. Die Grundfläche 
mißt 7,7 mim Quadrat. Das Turminnere war, wie das der Bergfriede, nur für den 


Notfall eingerichtet, die einzelnen Stockwerke nur durch Holztreppen oder Lei- 
tern verbunden. Die zinnenbekrönte Wehrplatte auf höchster Turmebene (Ge- 
samthöhe 17,2 m) war der Hauptplatz der Turmbesatzung, von dem aus die 
besonders gefährdeten Stellen der Wehranlage geschützt werden konnten. Das 
Turmdach als Wehrplatte ist wie die Decke des Sakralraumes als Kreuzgewölbe 
ausgebildet. Die heute noch vorhandene enge Luke gewährte den Durchschlupf 
auf das Turmdach. In den Turmecken befanden sich die Wasserspeier, um das 
Regenwasser von der Brustwehr abzuleiten. Heute sind an der Ostseite noch zwei 
davon zu sehen. Die im Zuge einer Turmerneuerung in den Jahren 1751/52 
vermauerten Zinnen der oberen Brustwehr sind noch deutlich erkennbar. So weist 
der Zinnenkranz nach jeder Himmelsrichtung drei Zinnenscharten auf, die etwa 
70 bis 90 cm breit und ebenso hoch sind. Schießscharten sind nur an der Süd- und 
Ostseite anzutreffen. Drei davon befinden sich in den Wehrgeschossen in ver- 
schiedenen Höhen jeweils zwischen den beiden Gewölbedecken. Schießscharten 
hatten mehrere Aufgaben zu erfüllen. Erstens mußten sie dem Schützen eine 
ausreichende Deckung bieten, das heißt nach der Angriffsseite einen möglichst 
kleinen Querschnitt aufweisen. Dann hatten sie die notwendige Sicht auf den 
Gegner während des Waffengebrauchs zu gewährleisten und mußten so viel Platz 
bieten, daß der Schütze die Waffe handhaben konnte. Nach innen erweiterte sich 
die Schartenenge konisch zur sogenannten Schartenkammer, wo sich der Schütze 
befand. Von den erhaltenen Burgen her kennt man die Gestaltung und die 
Abmessungen von Schießscharten, Schartenkammern und Schlitzen für Bogen- 
schützen recht gut. 

Im Vergleich hierzu ist festzustellen, daß alle diese Merkmale hinsichtlich der 
Ausgestaltung wie auch in den Dimensionen für den hier betrachteten Turm 
zutreffen, das heißt, die Schützenstände waren offensichtlich für Bogenschützen 
ausgelegt. Damit ist auch eine grobe Zeitbestimmung möglich. Nach einer 
Zeiteinteilung der gebräuchlichen Waffen im Mittelalter gilt für die Armbrust der 
Zeitraum 13. bis 15. Jahrhundert. Mit der Einführung der Feuerwaffe änderte sich 
die Form der Schießscharten. Es kamen die sogenannten Schlüsselscharten auf, 
bei denen die Schlitze am unteren Ende in runde Erweiterungen übergingen, 
worin die schweren Musketen ruhen konnten. In den meisten Burgen führte dies 
zu entsprechenden Nachrüstungen. Man kann daher mit ziemlicher Sicherheit 
annehmen, daß der Turm der St.-Petri-Kirche vor der Einführung von Feuerwaf- 
fen errichtet wurde. Zieht man noch andere Indizien heran, wie z.B. die Zeit der 
Chorturmgründungen, so ist daraus zu schließen, daß der Turm spätestens im 14. 
Jahrhundert erbaut wurde. 


Die gesamte wehrhafte Anlage bestand, wie bereits angedeutet, nicht nur aus dem 
bergfriedähnlichen wehrhaften Turm, sondern des weiteren noch aus Mauer und 
Wassergraben. Diese Bollwerke schlossen sich ringartig um die Kirche. Die 
umwehrten Kirchhöfe hatten im Mittelalter mehrere Funktionen zu erfüllen und 


erforderten daher eine ausreichende 
Fläche. Einschließlich des Grabens 
umfaßte die gesamte Anlage in 
Landwehrhagen etwa 0,9 Hektar. 
Sie mußte für die Kirche einen re- 
präsentativen Platz, für die Dorfbe- 
völkerung mit ihrem Vieh und den 
lebensnotwendigen Vorräten aber 
auch einen Schutzraum bieten. 
Meist waren Kirchhöfe Begräbnis- 
und mitunter Festplatz, sowie Be- 
gegnungsstätte und Handlungsort 
der Dorfgerichtsbarkeit. Die Um- 
mauerungen der Kirchhöfe waren 
im frühen Mittelalter meist rund 
oder oval. Ein Kirchhof war der ge- 
samte eingefriedete Raum um die 
Kirche. Da sich der Teil des Begräb- Grundriß der gesamten kirchl. Wehranlage 


nisplatzes am längsten erhielt, nach einer Rekonstruktion des Verfassers. 
spricht man öfters noch von einem 

Kirchhof, wenn man einen Friedhof meint. Nach Ansicht vieler Burgenforscher 
setzten sich durch die Erfahrungen, die die Kreuzritter aus dem Orient mitbrach- 
ten, seit dem 13. Jahrhundert immer mehr regelmäßige, meist dem Rechteck 
angenäherte Ummauerungen durch. Eine weitere Maßnahme, das Vorfeld zu 
sichern, bestand in dem Anlegen eines Wassergrabens, der, vor der Mauer 
verlaufend, die ganze Wehranlage umschloß. 

Die gefährdetste Stelle war der Zugang zum Kirchhof, wo der Graben unterbro- 
chen war, denn eine Zugbrücke hatte man in der Regel nicht. Der Kirchgraben, 
wie man ihn in Landwehrhagen heute noch nennt, hatte eine Breite von etwa 7-9 m. 
Die Speisung des Grabens mit Wasser erfolgte, außer durch das Grundwasser, 
vermutlich vom Hoborn [(Kirch)hofborn] aus. Dahinter befand sich das aufge- 
schüttete Plateau des Kirchhofes mit der Mauer, an die sich auf der Innenseite des 
Hofes vermutlich sogenannte Gaden anlehnten. Gaden waren einfache Bauwerke, 
die Wohn- und Speicheraufgaben zu erfüllen hatten. Sie waren in vielen mauer- 
bewehrten Kirchhöfen angelegt. Es waren Schutzräume für die Dorfbewohner, 
die gleichzeitig eine Bevorratung erlaubten und das Überleben sicherten. Die 
einfachste Form der Gaden waren Keller von etwa Am x 4m Größe und einer Höhe 
von knapp 2m. Das oberirdisch meist aus Holz oder Fachwerk errichtete Bauwerk 
hatte lediglich Treppenhausfunktion. Von den Gaden ist aufgrund der hölzernen 
Bauweise heute nichts mehr vorhanden (in Unterfranken sind in einigen Dörfern 
solche Gaden noch heute erhalten). Ebenso verschwunden sind die Spuren des 
unterirdischen Ganges, der vom umwehrten Kirchhof in das Dorf geführt haben 


Torhaus 


soll. Er diente den schutzsuchenden Bewohnern von Landwehrhagen vermutlich 
als Versorgungs- und Fluchtweg. Von dem Vorhandensein eines solchen Tunnels 
gibt uns der ehemalige Gemeindevorsteher Karl Schüffler Kunde: 


... Unweit der Kirche stand früher die Zehntscheune. An der Stelle derselben erhebt 
sich jetzt die alte Schule. Von hier aus geht ein unterirdischer Gang nach dem 
Hause des Schmiedemeisters Herbold. Vor etwa 30 Jahren [um 1900] wurde von 
dem Eigentümer des Hauses das seinen Keller überspannende flache Gewölbe 
entfernt, um einen höheren Kellerraum zu schaffen, hierbei wurde der unterirdi- 
sche Gang freigelegt und dann zugemauert. Wie vor längeren Jahren alte Leute 
erzählten, hat der bekannte Altertumsforscher Dr. Schwartzkopf den Versuch 
gemacht, das Geheimnis des Ganges zu lüften, jedoch soll ihn die Furcht vor 
giftigen Dämpfen zur Umkehr veranlaßt haben. 


Als die Burgen mit dem Aufkommen von Feuerwaffen ihre Funktion verloren, 
konnten auch befestigte Dorfkirchen ihre Aufgabe als Verteidigungsbauten nicht 
mehr erfüllen. Allerdings gingen Kirchen nicht in gleicher Weise wie die Burgen 
zugrunde, denn sie hatten viele Funktionen, die für die bäuerliche Bevölkerung 
unverzichtbar blieben. War zuvor eine Kirchenburg oft ähnlich wehrhaft wie eine 
Burg, so behielt sie noch ihren Wert gegen umherziehende Söldnerbanden und 
Räuber, zumindest gegen leicht bewaffnete Gegner. Dieser eingeschränkte Wert 
der Kirchenbefestigungen bedingte, daß kaum wehrtechnische Erneuerungen 
Anwendung fanden. Im Gegenteil erwiesen sich die Mauern der Kirchhöfe eher 
als nachteilig für die Dorfbevölkerung. Die Erhaltung kostete unnötiges Geld, und 
so verfielen die Gemäuer mit der Zeit. 

Bei Modernisierungen fiel vieles der Spitzhacke zum Opfer oder war willkom- 
mener Baustoffspender. In den Jahrhunderten, in denen viele Burgen zu Ruinen 
verfielen, verschwanden die meisten Zeugen einer einstigen Wehrhaftigkeit der 
Dorfkirchen. Auch in Landwehrhagen verschwanden mit der Zeit Stück für Stück 
Mauer und Graben. Das Torhaus mit großen Teilen der Mauer wurde, wie 
erwähnt, im Jahre 1887 niedergerissen. Zuvor war für den besseren Zugang zur 
Zehntscheune der östliche Teil des Grabens zugeschüttet worden. (Der Volks- 
mund sagt, daß hierfür Bohlen verwendet wurden, weshalb dieser Weg heute 
Bohlweg heißt). Im Jahre 1904 hatte man den oberen Feuerlöschteich gereinigt 
und mit dem angefallenen Schlamm einen Teil des südlichen Grabenstücks, vom 
Bohlweg bis zum ehemaligen Torhaus, eingeebnet. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
verschwand auch ein großer Teil des noch verbliebenen Reststücks auf der 
Westseite. Durch die Verlegung des ursprünglich südlichen Kirchenzuganges 
nach Westen und das Anlegen eines Parkplatzes in den 1960er Jahren verschwand, 
bis auf den heute sichtbaren Rest, der alte Wehrgraben, der einst Teil einer 
Kirchenburg war. 


Die alte Kirche 


Unsere Kirche von heute ist — wie der klassizistische Baustil verrät - noch nicht 
sehr alt. Vom Turm abgesehen, ist sie für ein Gotteshaus verhältnismäßig jung. 
Ihre Erbauung erfolgte erst Anfang der 20er Jahre des 19. Jahrhunderts. Nach 
vierjähriger Bauzeit wurde sie am 24. Juli 1825 mit einem Festgottesdienst 
feierlich eingeweiht. Die alte Kirche mußte der neuen weichen. 


| % re ee 3 en DEAD 


So könnte die im Jahre 1821 abgebrochene Vorgängerkirche von Landwehrhagen 
um 1751 ausgesehen haben (Versuch einer Rekonstruktion des Verfassers). 


Was gab nun den Anstoß zu einem Kirchenneubau? Warum nahmen die Bürger 
von Landwehrhagen so etwas auf sich? Es waren im wesentlichen zwei Gründe. 
Zum einen war das alte Gotteshaus zu klein geworden, und zum anderen waren 
die Spuren des Verfalls an den Dächern des Langhauses und des Turmes der 
vergangenen Jahrhunderte unübersehbar. Schon Mitte des 18. Jahrhunderts wur- 
den Klagen über den desolaten Zustand laut, und man richtete seitens des Kir- 
chenvorstandes entsprechende Eingaben an das Konsistorium in Hannover. Zu- 
nächst behalf man sich mit Reparaturen und kleineren Umbauten, aber auf die 
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Dauer mußte etwas Exemplarisches geschehen, denn die Einwohnerzahl war 
ansehnlich gestiegen. Die alte Kirche war den neuen Anforderungen nicht mehr 
gewachsen; darum brach man sie kurzerhand ab, um einem Neubau Platz zu 
machen ( der Turm war davon nicht betroffen). 


Wie aber sah die Vorgängerkirche eigentlich aus, wie war sie beschaffen und 
eingerichtet? Bislang war hierüber so gut wie nichts bekannt. Die gängige Auf- 
fassung war und ist noch bis in die Gegenwart hinein die, daß es sich um eine 
Fachwerkkirche gehandelt habe, die im Jahre 1821 abgebrannt sei und so einen 
Neubau notwendig machte. 


Im Jahre 2002 stieß ich beim Durchsehen alter Kirchenakten im Archiv des 
Kreiskirchenamtes in Göttingen zufällig auf verblichene Notizen und Skizzen von 
der Altkirche Landwehrhagens. Es fanden sich neben einigen Grundrissen noch 
ausführliche Beschreibungen des Interieurs aus dem Jahre 1752; immerhin so viel 
an Informationen, daß m. E. der Versuch einer bildlichen Rekonstruktion gerecht- 
fertigt erscheint. Angefertigt hatte diese Grundrisse seinerzeit der Amtsschulze 
Horn aus Landwehrhagen im Auftrag des Superintendenten Schwachheim zwecks 
Eingabe beim Königl. Konsistorium in Hannover. Der Amtsschulze war ein 
Unterbediensteter des Amtes Münden und verkörperte gewissermaßen in Land- 
wehrhagen eine Art Außenstelle des Amtes. Da ein gelernter Baumeister offen- 
sichtlich nicht zur Verfügung stand, hielt sich der Herr Superintendent an den 
besagten Amtsschulzen, dem er seiner vorgesetzten Behörde gegenüber eine gute 
Wissenschaft in der Architektur bescheinigte. Dieser wurde nicht nur mit der 
Anfertigung der Skizzen beauftragt, sondern auch mit der Erstellung eines Ko- 
stenanschlages für eine umfangreiche Reparatur des Kirchendaches und kleinerer 
diverser Umbauten. Da die Aussicht bestand, baulich etwas zu bewegen, sollte 
die Gelegenheit ergriffen werden, einen besonderen Übelstand zu beseitigen. Der 
festungsartige Kirchenbau nämlich mit seinen etwa 1,2 m dicken Mauern bekam 
zu wenig Licht, insbesondere an der westlich gelegenen Giebelseite. Lediglich 
die Südseite besaß drei Fenster. Dieses finstere Loch sollte erhellt werden mittels 
eines Durchbruchs für ein Fenster an der Giebelseite, der auch zwischen den 
Jahren 1751 und 1752 geschaffen wurde. Bereits 1720 waren größere Durchbruch- 
arbeiten vorgenommen worden; und zwar hatte man den Zugang zwischen dem 
Langhaus und dem Chorraum (Turm) vergrößert. Ein Immenhäuser Maurer- 
meister, der diese Arbeit auszuführen hatte, bekam für diese gefährlichste 
Arbeit 30 Reichstaler. Der ausgemauerte bogenförmige Durchgang hat damals 
wohl schon die Ausmaße erhalten, wie sie heute noch sind. 


Den allerersten Anstoß, der zu den baulichen Maßnahmen an der alten Kirche 
führte, gab der Kirchenvorsteher Hans Jost Appel aus Landwehrhagen. Es sollte 
sich daraus dann ein Vorgang entwickeln, dem wir die vorgefundenen Unterlagen 
über das innere Aussehen dieser Kirche verdanken. Der Vorsteher wandte sich 
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Explication 


VonNo. 1biß 26 sind Stühle vor das Frauen-Folk. 

No. 27 istder Pfarr-Stuhl. 

No. 28 sind Mannes-Stühle vor die Gemeine Spiekershausen. Diese Stände sindbey 
letzterer Reparation ordentlich eingerichtet und mit Bänken versehen und bekleydet, 
maßen es vordem finstere Löcher waren (vor Einbau des Fensters A). 

No. 29, 30 und 31 sind Männerstände aufdem Chore. 

No. 32 ist der Beicht-Stuhl. 

No. 33 istdie Kanzel, 34 und 35 sind Treppen zumersten Mann-Hauß (1. Empore). 
Lit. Aistdas Neue angebrachte Fenster (zwischen 1751 und 1752 in Wand gebrochen). 
Lit. B sind die alten Fenster. No. 36 ist der Altar (imTurm). 

Lit. a-a isteine Prieche (Empore), wo Spiekershäuser jungen Leute aufgehen. 

Lit. b-b istein Stück Prieche, 6 Fuß, 6 Zolllang gewesen, so heraus genommen und 
inLit.c-c versetzet worden, so8 Fuß, 3 Zollausmachen, also ein Stand gewonnen 
worden. Dieses Stück Prieche mußte herauß genommen werden, weiles sonstnnicht 
möglich war, den Stühlen No. 16, 17,18und 28 Licht zu verschaffen, welhalber die- 
se Stände die mehrste Zeit ledig stunden und nicht gebraucht werden konnten. Jetzo 
aber sind dieses fast die besten Stände in der Kirche bevor ab den Winter (nach dem 
Fenstereinbau). 

Lit.d-d istdie Männerprieche. 

Lit. e-e istdie Prieche vor die Knechte und Jungen Leute. 

Lit. f istdie Treppe, so an die Orgel führet. 

Lit. g isteine Leiter-Treppe, so abgenommen und aufgerichtet werden kann. 
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mit seinem Anliegen an den bereits erwähnten Superintendenten Schwachheim. 
Dieser ließ sich von den vorgebrachten Argumenten überzeugen und richtete 
seinerseits untertänigst ein Schreiben an das Konsistorium in Hannover mit 
folgendem Inhalt: 


Königliches, Großbritannisch Churfürstlich Braunschweig Lüneburgisches 
Consistorio. 
Wohlgeborene, Hochwürdige und Hochedelgeborene, Hochgebietende Herren. 


Der Kirchenvorsteher von Landwehrhagen, Hanß Jost Appel, hat angezeigt, daß 
das dasige Kirchendach gar sehr beschädigt sey und solcher Schade, wofern 
selbiger nicht in Zeiten ausgebessert würde, in kurtzer Zeit einen gänzlichen 
Verfall der Kirche verursachen würde. Ich habe bemeldeten Kirchenvorsteher 
darauf aufgegeben, einen [Kosten-] Anschlag über die nöthige Reparatur mir 
einzuhändigen, damit die Ratification darüber vom Königl. Consistorio eingeholt 
werden könnte. Erwähnter Kirchenvorsteher eröffnete mir aber, daß die Gemeine 
sonst alle Reparations-Kosten an der Kirche zu Landwehrhagen hätte stehen 
müssen, nachdem aber die Verordnung, daß die Kirchen sich selbst bauen sollten, 
wäre publiciret worden, hätte sich die Gemeine solcher Kosten gäntzlich entzo- 
gen; dahingegen aber die Reparatur-Kosten an den Pfarrhäusern zu Lutterberg 
und Speele zur Halbscheid [zur Hälfte] von der Kirche genommen [übernommen] 
würden, obgleich nach eben angeführter Verordnung die Gemeinen ihre Pfarr- 
Schul- und Witwenhäuser allein bauen sollten. Wie mir nun Letzteres bekannt und 
die Gemeine zu Lutterberg und Speele nicht desfalls aufdas Hergebrachte gründe, 
so gebe Ew. Wohlgeborenen, Hochwürdigen, Hochedelgeborenen ich in Unter- 
thänigkeit anheim, was dieselben darunter zu verfügen geruhen wollen, zumalen 
die Reparatur der Kirche, wie mir bewußt, unumgänglich nöthig ist und keinen 
Aufschub leidet. 

Ich beharre mit aller veneration Ew. Wohlgeborener, Hochwürdiger und Hoche- 
delgeborener unterthänigster Diener. 

Hedemünden, d. 10ten Junii 1751 


Das Begehren des Herrn Superintendenten fiel wohl auf fruchtbaren Boden, denn 
man zeigte höheren Ortes wohlwollendes Interesse und forderte weitere Auskünf- 
te an. Es muß wohl auch eine Besichtigung durch Sachverständige stattgefunden 
haben, denn eine Reparatur des Daches war inzwischen verworfen und stattdessen 
eine durchgehend neue Eindeckung ins Auge gefaßt worden. Des weiteren kamen 
dabei auch andere bauliche Wünsche seitens der Kirchengemeinde von Land- 
wehrhagen zur Sprache, was sowohl das ebenfalls reparaturbedürftige Turmdach 
betraf wie auch die schlechten Lichtverhältnisse. Darüber hinaus wünschte man 
noch eine Erweiterung von Kirchenplätzen. Dieses geht aus einem weiteren 
Schreiben des Superintendenten an das Konsistorium hervor. Er schrieb bereits 
am 29. August 1751: 
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Auf geschehene Anzeige, wie keine Reparatur des Daches an der Kirche zu 
Landwernhagen hiesigen Oberamtes könne vorgenommen, sondern daßelbe um- 
geleget und fast durchgängig neu gemacht werden müße, auch von uns selbst die 
mehrsten Schadhaftigkeiten solchergestalt befunden und nöthig erachtet worden, 
daß in der Kirche mehrere Stände vor die eingepfarrten fılialisten zu Spiekershau- 
sen und da diese und Landwernhäger Gemeine volckreicher wird, angelegt 
würden, haben wir den Amtsschulzen Horn, welcher in der Architektur gute 
Wissenschaft besitzt, auch vorhin bey Königl. Cammer als Conducteur gestanden, 
committiret, einen zuverlässigen Anschlag zu verfertigen, so ist dieses von selbi- 
gen befolget und berichtet worden, daß noch vor Herbst besagtes Dach müßte 
repariert werden, damit durch diesen besorgenden Einfallnicht noch mehr Kosten 
erfordert würden. Wir erstatten zu dem Ende angeschlossenen Original-Anschlag 
und erbitten gehorsamst darüber Dero beliebige Satification zu ertheilen, damit 
das nöthige dieserthalben von uns ohne Anstand besorget werden könne, gleich 
wie unter erhoffender Genehmigung die erforderlichen Materialien anzuschaffen 
befohlen haben. Wir beharren indessen mit aufhabender Hochachtung. 


Der von dem Amtsschulzen erstellte Kostenanschlag wurde diesem Schreiben 
beigefügt. Er bestand aus drei Teilen. Der erste Teil betraf den Bau eines komplett 
neuen Daches für das Kirchenschiff, wofür allein 7/74 Rothe Steine (Dachpfan- 
nen aus rotem Sandstein) benötigt wurden. Die Kosten beliefen sich auf 102 Rthlr. 
(Reichsthaler) und 22 Mg. (Mariengroschen). Der zweite Teil befaßte sich mit der 
Reparatur des Turmes. Auch hier war ein neues Dach aus Sandsteinplatten 
vorgesehen; dazu mußte der ganze Turm eingerüstet werden. Des weiteren hatte 
man vor, die bislang offenen Zinnenfenster mit Backsteinen zuzumauern. Die 
Kosten für diesen Teil sollten 117 Rthlr. und 5 Mg. betragen. Der dritte Teil wies 
die Kosten für das neue Fenster aus. Dazu mußte eine Öffnung in das 5 Fuß (1,46 
m) dicke Mauerwerk der nach Westen gelegenen Giebelwand gebrochen werden. 
Diese sollte 6 Fuß hoch und 3 1/2 Fuß breit sein (ca.1,75x 1 m). Auch die Kosten 
für den Schreiner waren angegeben, der für die Anfertigung eines (runden) 
Fensters und einiger Sitzgelegenheiten 34 Rthlr. und 12 Mg. berechnete. Ein- 
schließlich des Honorars für den Ausfertiger kam eine Gesamtsumme von 270 
Rthlr., 3 Mg. zusammen. 


Die Eingaben und Vorschläge müssen wohl von einem gewissen Erfolg gekrönt 
gewesen sein, denn wir wissen durch die eingangs genannten Zeichnungen und 
Beschreibungen der Kirche aus dem Jahre 1752, daß die erörterten Baumaßnah- 
men (zumindest was das Langhaus anging) sämtlich ausgeführt wurden. 


Um eine Vorstellung über das Aussehen der alten St.-Petrus-Kirche nach dem 
Stand von 1752 zu bekommen, wurden für die bildliche Rekonstruktion auch 
vergleichbare, noch bestehende alte Kirchengebäude aus unserer Region dafür 
begutachtet. In engere Wahl kam dabei die Kirche des Dorfes Varmissen bei 
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Die Kirche von Varmissen 


Dransfeld, weil wichtige Merkmale die- 
ses Gotteshauses mit der alten Kirche in 
Landwehrhagen Ähnlichkeiten aufwei- 
sen. Da wäre zum einen das an den 
älteren Turm angebaute Schiff, das in 
der Breite bündig mit dem Turm ist. Des 
weiteren entspricht die Grundaufteilung 
im Inneren in etwa der unsrigen. Auch 
die Kirche von Bördel weist gewisse 


hi Ähnlichkeiten auf. Man erkennt auch 
ä dort deutlich den späteren Anbau an den 


Turm, was It. einer angebrachten Jah- 
reszahl vermutlich im Jahre 1658 ge- 
schah. Der auf solche Weise erweiterte 
Kirchenraum war sicherlich auch hier 
durch das Anwachsen der Bevölkerung 


bedingt. Auch in Landwehrhagen gab es ja anfangs nur den Turm, der gleichzeitig 
Kirche, Flucht- und Wehrturm war. Dies zeigt deutlich der Ausbau des unteren 
Gewölbes zu einem Sakralraum, in dem bis 1821 der Altar stand. In kleineren 
Dörfern, wie beispielsweise Kleinwiershausen bei Göttingen, steht noch heute 
eine solche Turmkirche. Weitere Anhaltspunkte für die Rekonstruktion liefert 


auch der erwähnte Kostenanschlag für 
die geplante Reparatur und den Umbau. 
Aus den im einzelnen aufgeführten 
Bauteilen, wie Latten und Dachplatten 
nach Anzahl und Größe, lassen sich 
Schlüsse auch auf die Form der Dächer 
von Turm und Schiff ziehen. Ebenso 
läßt sich die Höhe der Fenster abschät- 
zen, die vermutlich alle gleich waren. 
Einige Unsicherheit besteht über die 
Form der Kirchenfenster. Hier gibt es 
nur den Anhaltspunkt in dem Kostenan- 
schlag, wonach für das neue Fenster ein 
runder Rahmen vorgesehen war. Die 
zum Vergleich herangezogene Varmis- 
sener Kirche besitzt ebenfalls Rundfen- 
ster, so daß es gut möglich sein kann, 
daß die Landwehrhäger Altkirche eben- 
solche hatte. Alles weitere kann aus den 


Die Turmkirche von Kleinwiershausen 


Skizzen des Amtsschulzen ziemlich erschöpfend für eine Rekonstruktion verwer- 
tet werden. Die Höhe des Kirchenschiffs kann man ungefähr danach bestimmen, 
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daß es zwei Emporen gegeben hat, von denen die obere für die Knechte und Jungen 
Leute wohl nur wenig Raum benötigte. Bis zu den Jahren 1751/1752 sorgten nur 
drei Fenster für das nötige Licht, worüber ja erfolgreich Klage geführt wurde. 
Offensichtlich stand bei der Errichtung des Gebäudes die Wehrhaftigkeit im 
Vordergrund. Die grundsätzliche Aufteilung im Inneren der Kirche entspricht It. 


Disposition der Pfeifenregister für die 
vom Orgelbaumeister Stephan Heeren 
im Jahre 1797 gelieferte Orgel. 


der vorgefundenen Skizzen der heuti- 


"rn 7 gen. Der Turm stand im Osten und der 

5 ie end Haupteingang befand sich auf der Süd- 
ET, el, RM Ehheriund, seite. Altar und Kanzel waren an der 
FR PR By u Ost- und die Orgel an der Westseite. Das 
Crpallmeirr % ge SCH Gebäude ohne den Turmraum hatte ein- 
BAM ame fl. schließlich der dicken Mauern eine 
„erst ed Grundfläche von 16,24x 7,77 mund war 

8, ed bedeutend kleiner als die heutige Kirche. 
3 a ‚ ie Die Gesamtzahl der Sitzplätze kann auf 
4 A etwa 230 geschätzt werden, wobei das 
. En ag = n 2,2 } Frauen-Folk, mit Ausnahme der Giebel- 
HL. 28 wandbänke, den unteren Teil der Kirche 
g Fü ae uf. bevölkerte und die Männer auf die Em- 
i My E af poren verteilt waren. Auf diese führten 
. ET „#2 \ zwei Treppen bzw. eine abnehmbare 
7 Treppenleiter. Die Altaristen (Kirchen- 
h. Aarlıre 17% £ vorsteher) hatten ihren Platz auf den 
8 Dil /E. I Bänken im Chorraum (Turm). Vor dem 
%) ann 5 ze Aufgang zur Kanzel befand sich noch 
4 Bf A der alte Beichtstuhl aus vorreformatori- 


scher Zeit. Die Bänke an der Giebelseite, 
den Männern von Spiekershausen vor- 
behalten, sind erstnach den Umbaumaß- 
nahmen ordentlich zugerichtet worden, 


nachdem durch das neue Fenster für mehr Licht gesorgt war. Aus dem gleichen 
Grunde hatte man über diesen Bänken auf der 1. Prieche (Empore) einige neue 
Plätze geschaffen. Gleich daneben war der Aufgang zur Orgel, die sich noch über 
dem Giebelfenster befunden haben muß. Es war noch die alte Orgel, über die wir 
nichts Näheres wissen; nur soviel, daß sie 1797 durch eine neue, vom Orgelbau- 
meister Stephan Heeren in Gottsbühren hergestellte, ersetzt wurde; dieselbe, die 
noch heute gespielt wird. 


Wenige Jahre nach dem Umbau brach der Siebenjährige Krieg aus (1756-1763), 
der viel Unheil auch über unsere Dörfer brachte. In diesem Zusammenhang sei 
die Episode des Generals Fischer erwähnt, welcher 1762 in Landwehrhagen starb 
und in der hiesigen Kirche beigesetzt wurde. Dieser General war ein Deutscher 
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in französischen Diensten. Der Überlieferung nach war Fischer als Führer eines 
Freicorps berüchtigt. Die Landbewohner fürchteten und haßten ihn, weil er bei 
der Eintreibung von Kontributionen besonders rücksichtslos vorging. Er hatte 
zeitweise sein Hauptquartier in Landwehrhagen aufgeschlagen, von wo er auch 
die umliegenden Dörfer heimsuchte. Nachdem er am 1. Juni 1762 im Keßlerschen 
Hause im Hoborn verstorben war, wurde er schon am nächsten Tag in der Kirche 
beigesetzt. Seine französischen Kombattanten setzten ihm später eine Marmorta- 
fel mit lateinischer Inschrift. Lange hat man geglaubt, daß sich der Ort der 
Bestattung im Turm der Kirche befinden müsse, weil dort eine Erinnerungstafel 
angebracht wurde. Ein Blick auf den Grundriß zeigt aber, daß das sehr unwahr- 
scheinlich ist. Einmal ist es kaum denkbar, daß dies in einem Chorraum, einem 
Sakralraum, geschehen ist, den sicher auch seine französischen Kombattanten 
respektierten, und zum anderen war zwischen Altar und östlicher Rückwand, wo 
sich die Tafel befindet, zu wenig Platz für eine Bestattung. Es ist daher eher zu 
vermuten, daß sich das Grab im Kirchengang befunden hat und man die Tafel 
beim späteren Kirchenneubau in den Turm versetzte, da dieser seine Chorraum- 
funktion nicht mehr ausübte. Eine Umbettung in den Turm ist natürlich auch 
möglich. Es wurden aber beim Ausbau der Turmkapelle im Jahr 1973 keine 
sterblichen Überreste gefunden. Der Turmboden wurde dabei um einen 34 Meter 
gesenkt. Die Bauarbeiten wurden damals von der Firma Gimpel in Landwehrha- 
gen durchgeführt. Wie mir der Chef der Firma, Adolf Gimpel, versicherte, hat 
man unter der besagten Marmortafel bis zu einer Tiefe von etwa einem Meter 
vergeblich gegraben, obwohl es im Text der Inschrift u. a. heißt: Hier ruht Fischer. 


Mit den reparierten Dächern behalf man sich solange es ging; sie waren nicht für 
die Ewigkeit gebaut, sondern auch hier dem allmählichen Verfall ausgesetzt. Im 
Jahre 1801 entschloß man sich daher, das alte Turmdach ganz abzunehmen und 
durch das uns heute vertraute mehrstöckige Helmdach zu ersetzen. Siebzehn Jahre 
später, genau am 1. September 1818, erhielt das Königl. Konsistorium in Hanno- 
ver erneut einen Brief aus Landwehrhagen, der mit den Worten beginnt: 


Unsere hiesige Kirche ist in den traurigsten Umständen und drohet jetzt der 
Einsturz ... 


Diesmal ging man umfassender zu Werke. Der Neubau eines kompletten Kirchen- 
schiffes wurde ins Auge gefaßt und auch realisiert. Die alte Kirche mußte der 
neuen weichen. Mit Spitzhacke und Einreißhaken ging man dem morschen und 
einstmals wehrhaften Gemäuer zu Leibe und riß es innerhalb eines Tages, am 16. 
Juni 1821, bis auf die Grundmauern nieder. 
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Die neue Kirche 


Mit einem Festgottesdienst fand am 24. Juli 1825, einem Sonntag, nach vierjäh- 
riger Bauzeit die Einweihung der neuen St.-Petrus-Kirche in Landwehrhagen 
statt. Es war an diesem Sommertag so ungewöhnlich heiß, daß der Superintendent 
Wiehen aus Münden, der die Fest- un 

predigt hielt, sich genötigt sah, } 
dieselbe abzukürzen. Den ver- 
sammelten Gemeindemitgliedern 
dürfte dies alles von ihrer freudi- 
gen Feststimmung kaum etwas 
genommen haben, hatten sie doch 
diesen Tag lange herbeigesehnt. 
Was sich nun hier vor ihren Au- 
gen in aller Schönheit präsentierte ® 
war der vollendete Bau eines neu- 
en Gotteshauses, das Werk einer 
großen gemeinschaftlichen An- 
strengung. In einer beispiellosen 
Aktion hatte die Kirchengemein- 
de, die damals mit der Gesamtge- 
meinde gleichzusetzen war, in so- 
lidarischer Geschlossenheit über 
vier Jahre hinweg durch unzähli- 
ge Eigenleistungen zum Gelingen 
dieses Großbaues unentgeltlich 
beigetragen. Dazu mußten erheb- Westansicht der St.- Petrus-Kirche. 


liche finanzielle Opfer gebracht Nach der Auffüllung des Kirchgrabens in den 
1960er Jahren wird seitdem nicht mehr der Süd- 


eingang, sondern das Westportal als Hauptein- 
gang benutzt. Es war als “Zierportal” geplant. 


werden. Und was sie nun vollen- 
det vor sich sahen, erfüllte sie zu 
Recht mit großem Stolz. Man 
empfand allenthalben mit großer Genugtuung, daß man nicht nur eine neue 
geräumige Kirche besaß, sondern ein über alle Maßen gelungenes Sakralgebäude, 
ganz im Gepräge einer klassizistischen Stilrichtung und eine im Empire-Stil der 
nachnapoleonischen Zeit gestaltete Innenausstattung, wie es für ländliche Kir- 
chenbauten bis heute noch eine Seltenheit ist. 

Es hatte die Gemeinde große Mühen gekostet, ein solches Vorhaben ins Werk zu 
setzen, nur auf die eigene Kraft und nahezu nur eigene Mittel gestellt. Jedermann 
im Dorf mußte hierzu seinen Anteil in unentgeltlichen Hand- und Spanndiensten 
leisten. Man arbeitete auf der Baustelle, in den Steinbrüchen und beim Transport 
von Baumaterial. Außerdem mußten unzählige Festmeter Holz in den Gemeinde- 
wäldern geschlagen werden, denn der Erlös hieraus war die finanzielle Grundlage 
für die Finanzierung des geplanten Kirchenneubaues in Landwehrhagen. 
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Südwestansicht der St.- Petrus-Kirche mit dem alten Wehrturm. 


Man hatte bereits mit der Wahl des Architekten, nämlich des Baumeisters Johann 
Conrad Rudolph (1784-1844) aus Kassel, einen guten Griff getan. Dieser fertigte 
1821 die ersten Entwürfe für die zu erbauende Kirche an. Rudolph war in Kassel 
ein bekannter Architekt; von ihm stammen z. B. einige Entwürfe für das dortige 
Ständehaus. Zusammen mit dem noch bekannteren späteren Hofbaumeister Bro- 
meis (Rotes Palais, Ballhaus neben dem Wilhelsh. Schloß) war er Schüler von 
Christoph Jussow, der an der Kasseler Kunstakademie lehrte. Jussow war der 
Erbauer des Wilhelmshöher Schlosses. Und so ist es sicher kein Zufall, daß die 
neue Kirche von Landwehrhagen einige Ähnlichkeiten mit vergleichbaren Bauten 
in Kassel aufweist. Dieser Ansicht ist jedenfalls der frühere Sachverständige 
für Kirchenbauten von der Landeskirche Hannover, Dr. Ulfried Müller, der die 
St.-Petrus-Kirche von Landwehrhagen in einem Beitrag zur Denkmalpflege Nieder- 
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sachsens (1997) näher be- 
schreibt. Eine starke Ähn- 
lichkeit bestand danach zum 
Beispiel mit der Unterneu- 
städter Kirche in Kassel, die 
nach Plänen von Jussow 1808 
gebaut und eingeweiht wor- 
den war (1943 stark beschä- 
digt und später abgerissen). 
Auch andere Kasseler Ge- 
bäude aus der Empire-Zeit 
Bogenfeld über dem Mittelgesims des Südportals. weisen It. Dr. Müller Stile- 
lemente auf, die sich an der 
neuenKircheinLandwehrhagen wiederfinden. Die Ausmalung des Innenrau- 
mes unter Verwendung partieller Tapetenausschmückung (Sakraltapeten) 
deutet auf Kasseler Vorbilder hin, denn dort hat der Empirestil, besonders 
im Roten Palais von Bromeis, entscheidende Spuren hinterlassen. Die in 
der St.-Petrus-Kirche ver- 
wendeten Tapeten stammen 
vermutlich auch aus der be- 
kannten Tapetenmanufaktur & 
I. C. Arnold aus Kassel. Der 
Stil der Ornamente, so Dr. 
Müller, weist dabei auf fran- 
zösische Einflüsse hin, die 
durch die Stichwerke von 
Percier/Fontaine weit verbrei- 


er ee Sie befanden sich Auf dem gemalten Dekor der Emporenbrüstung 
auch in dem im Krieg zerstör- \yurde jeweils eine Mittelrosette aus handbedruck- 
ten Roten Palais in Kassel, das ter Tapete appliziert. 


etwa um die gleiche Zeit wie 

die St.-Petrus-Kirche in Landwehrhagen entstand. Und in seiner Schlußbemer- 
kung faßt der Autor anerkennend zusammen: 

Dieser am 24. Juli 1825 eingeweihten Kirche muß somit als herausragendem 
Kirchenbauwerk ein besonderer Platz in der nicht allzu langen Reihe der quali- 
tätvollen Bauten dieser Zeit zwischen Hannover und Kassel zugewiesen werden. 


Auch schon die damaligen Zeitgenossen führten viel Lob im Munde, wie z. B. der 
Superintendent Johann Friedrich Wiehen aus Münden, den nur die hohen Apfel- 
bäume im Garten des benachbarten Pfarrwitwenhauses störten: 


Dem geehrten Schreiben Euren Hochwürden und Wohlgeborenen [der Kirchen- 
kommission] vom 9 ten d. M.[1825] zufolge, habe ich die zu Landwehrhagen neu 
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erbaute Kirche, nach dem von dem Churhessischen Hofbaumeister Rudolph 
aufgestellten und vom Königlichen Hohen Consistorium in Hannover genehmig- 
ten Anschlage nebst Zeichnung am gestrigen Tage nachgesehen und gefunden, 
daß dieses Gebäude ganz dem erwähnten Anschlage und der von Euren Hoch- 
würden und Wohlgeborenen im Protokolle vom 7 ten August 1821 angegebenen 
Bestimmungen gemäß ausgeführt ist. Sämtliche Theile dieses Gebäudes sind sehr 
solide, dauerhaft und ganz ohne Tadel angefertigt und dem Äußeren und Inneren 
desselben ist ein so geschmackvolles Ansehen gegeben, daß diese Kirche wohl zu 
den Ersten der Landkirchen im Königreiche Hannover gerechnet werden kann. 
Ich kann nicht umhin, bei dieser Gelegenheit gehorsamst zu bemerken, daß dieses 
von der Gemeinde Landwehrhagen mit vielen Aufopferungen aufgeführte wahr- 
haft schöne Gotteshaus durch die sehr hohen Obstbäume, welche in dem Pfarr- 
Wittwen-Garten, der zwischen der so frequenten Chaussee von Cassel nach 
Hannover und der neuen Kirche belegen ist, stehen, größtentheils verdeckt wird... 


Auch der Amtmann des Königlichen Amtes in Münden, August Moritz Christian 
Kritter, hielt in seinem Bericht an das Consistorium zu Hannover vom 4. Oktober 
1824 mit Lob nicht zurück. In anerkennender Weise stellte er sich voll hinter die 
Gemeinde und förderte das Bauvorhaben wo er nur konnte. Neben der Nennung 
der inzwischen angelaufenen Bausumme von 4536 Talern, sprach er untertänigst 
die Bitte um weitere geldliche Unterstüzung aus, die er mit den folgenden Worten 
untermauerte: 


Wenn indessen irgend eine Gemeinde zu irgend einer Zeit einer gnädigen Unter- 
stützung würdig ist, so ist es die von Landwehrhagen, welche in diesem, für den 
Landmann überhaupt und die Bewohner dieser Gegend insbesondere so höchst 
geldarmen Jahren, mit einer Freudigkeit und einem religiösen Eifer sonderglei- 
chen, die größten Opfer für die Erbauung ihrer Kirche dargebracht hat. Die eben 
bezeichneten 7000 Handdienste und 5000 Spanndienste sind es nicht allein, 
wodurch jedes Gemeindemitglied persönlich viel aufopferte, sondern es haben 
die meisten wohlhabenden Familien und besonders ihre 12 Bauaufseher ... einen 
Eifer bewiesen und Verdienste sich erworben, die einer öffentlichen Aufmunte- 
rung würdig ist. Die letzteren Familien sind sogar behülflich zu dem Schmucke 
des Äußeren und des Inneren der Kirche, aus ihrem Privatvermögen alles beyzu- 
tragen, was in ihren Kräften steht. Solches ist für die Kirche von Landwehrhagen 
nicht unwesentlich. Denn sie liegt nahe bei Cassel, wo schöne Baukunst zu Hause 
ist, am ersten Eingange im Königreich Hannover und noch dazu unmittelbar dicht 
an der Hauptstraße zwischen Nord-und Süddeutschland. Da der Gottesdienst 
wechselnd in den Mittagsstunden gehalten wird, wo viele Fremde sich solange 
verweilen, daß sie in die Kirche eintreten können, so fordert es die Ehre des 
Landes und des protestantischen Kirchenwesens, daß gerade hier nichts versäumt 
wird, was auf die Reisenden aller Stände den vortheilhaften Eindruck des Schick- 
lichen machen kann. Wird nun die glückliche Stimmung der Gemeinde, durch 
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welche allein es möglich wurde, eine der schönsten Landkirchen des Königreiches 
aus eigenen Mitteln zu Stande zu bringen, durch gnädigste Unterstützung der 
Hohen Oberen erhalten, dann kann es nicht fehlen, daß die Bekleidung des Altars, 
die Vergüldung der zweckmäßig gewählten Inschriften über den Thüren der 
Kirche nach und nach beschafft werden ... und auf diese Weise ein Werk, das 
bisher glücklich geleitet worden, in kurzem seine ganze Vollendung erreichen 
werde. 


Der Entschluß der Gemeindeväter von Landwehrhagen, eine neue Kirche zu 
bauen, wurde eingeleitet durch einen am 1. September 1818 an das Königl. 
Konsistorium in Hannover gerichteten Bittbrief mit folgendem Inhalt: 


Unsere hiesige Kirche ist in den traurigsten Umständen und drohet jetzt der 
Einsturz. Hiesige Gemeinde wünscht daher eine neue zu bauen und überreicht 
hohem Consistorio dazu unterthänigst einen Riß. Der Gemeinde ist es aber nicht 
möglich, diesen Bau, den viereinhalb Tausend Thaler von dem, den Riß verfertigt 
habenden Baumeister veranschlagt, ohne Gnädigste Beihilfe Hohen Consistorii 
zu übernehmen, da sie in den traurigen Westphälischen Zeiten, wegen der Chaus- 
see und der Nähe von Cassel 5 Jahre lang beständige Einquartierung getragen, 
und nebst der anderen Westphälischen Übeln durch dieses vorzüglich sehr 
zurückgekommen ist. Gern hat sonst die Gemeinde zur Verbeßerung des Kirchen- 
und Schulwesens große Summen angewandt, zum Beispiel im Jahre 1801 acht- 
zehnhundert Thaler zur Erbauung eines neuen Thurmes [kleinere Umbauten und 
Errichtung des heute noch vorhandenen Turmhelmes], welcher bey der neuen 
Kirche stehen bleibt, im Jahre 1797 achthundert Thaler zu einer neuen Orgel, und 
im letztem Jahre vor mehrere hundert Thaler zur Verbesserung des Schulgebäu- 
des und Verschaffung einer Scheune bey daßselbe, welches beweisen wird, daß 
die Gemeinde religiösen Sinn hat, und es ihr nicht am guten Willen fehlt. Über 
dieß alles berufen wir uns auf das Zeugniß der Herren Kirchen-Commission, 
denen die Beschaffenheit der alten Kirche und die angeführten Umstände der 
Gemeinde bekannt sind. Königlich Hohes Consistorium wollet daher hoch geneig- 
test auf die unterthänigst angeführten Umstände Rücksicht nehmen und uns eine 
Gnädigste Beyhülfe von Tausend Thaler huldreichst angedeihen lassen, damit in 
Zukunft ohne Furcht und Schaden dem Gottesdienst beygewohnt werden können. 


Unterschrieben war dieser Brief von dem amtierenden Prediger Albert, dem 
Kantor Bergmann, dem Gräfen (Bauermeister) Kühle und den Vorständen von 
Kirche und Gemeinde. 


In einem der Antwortschreiben des Konsistoriums wird wohlgefällig bekundet, 
daß man sich über den guten Sinn und den Eifer der Gemeinde sehr freue und man 
das Vorhaben fördern wolle, daß aber: 

Die Erwartungen, welche die Gemeinde von Unserer Beihülfe hegt, wohl nicht in 
Erfüllung gehen. Nur eine Kirchenvorrats-Collecte und nach Beschaffenheit der 
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Umstände eine Becken-Collecte kann für einen Zweck der gegenwärtigen Art von 
Uns allenfalls bewilligt werden ... 

Die Enttäuschung der Bittsteller war entsprechend. So kann man es jedenfalls 
unüberlesbar dem Schreiben vom 24. Februar 1821 an das Konsistorium entneh- 
men. Jedoch setzte sich bei den Initiatoren zuletzt der durch nichts zu erschüttern- 
de Wille durch, die Sache nun voll in die eigenen Hände zu nehmen, auch 
finanziell. Und so lauten dann ihre Worte: 


Obgleich die Gemeinde durch eine solche Nachricht von ihrem ersten Eifer 
herabgestimmt wurde, so ist es danach wiederum gelungen, sie von der Notwen- 
digkeit, das jetzige Kirchengebäude, dessen gänzlicher Verfall ihrer Gesundheit 
und ihrem Leben die größte Gefahr drohet [der Schalldeckel über der Kanzel war 
inzwischen heruntergefallen], abzubrechen und eine neue Kirche von Grund aus 
aufzubauen, zu überzeugen und sie zu den größten Aufopferungen zu bewegen. Es 
ist sogar die Stimmung der ganzen Gemeinde wiederum vollkommen ebenso 
günstig als sie in dem Commissarischen Berichte vom 3 ten März des Jahres 1819 
lebhaft [wiedergegeben] worden ist. Die Gemeinde hat nämlich durch ihren 
Gräfen, ihren Vorsteher und Deputierten vor den Kirchen-Commissarien in einer 
Versammlung vom 4 ten Januar dieses Jahres, sich dahin förmlich erklärt, daß 
sie den Neubau der Kirche unternehmen wolle und überzeugt sey, die Kosten 
dephalb theils mit einigen schon vorräthigen Gemeinde-Geldern und bereits 
subscribirten Beyträgen der Gemeinde-Glieder, theils mit dem Ertrage des suc- 
cesiven Verkaufs von Eichen-Nutzholz aus ihrer reichen Gemeinde-Waldung zu 
decken. Sie wolle zu dem Ende die Genehmigung des Königlichen Amtes Münden 
einholen, um die nöthigen Anstalten zu treffen. Nur müßte sie auf die gnädige 
Bewilligung der Kirchen-Collekten und eines Geschenkes von 300 Thalern aus 
dem aerario ihrer Kirche in ehrfurchtsvollen Vertrauen sicher rechnen dürfen ... 


Aus der Beantwortung der von der Kirchenbehörde vorgelegten Fragen lassen 
sich interessante Überlegungen und Vorstellungen der Initiatoren des Projektes 
ableiten. Danach sollte es ein Jahrhundertbau werden, und man veranschlagte, daß 
sich die Zahl der Einwohner über 14 Jahre in der Parochie Landwehrhagen (mit 
Spiekershausen) von gegenwärtig 552 Seelen auf hochgerechnet 800 bis 900 
erhöhen würde. Auch ging man auf Änderungswünsche in der Innengestaltung 
ein. In dem vom Amtmann Kritter und Superintendent Wiehen unterzeichneten 
Schreiben lesen wir: 


Zeigen wir an, daß der aufgestellte Riß, welchen wir hiermit dem Befehle gemäß 
zurücksenden, die Abänderung leiden werde, daß nunmehr die Kanzel gerade 
über dem Altare zur Gewinnung des Raumes auf dem Chore angebracht, ein 
Umgang um den Altar erhalten und zur inneren Zierde der Theil der Decken 
zwischen den Priechen (Emporen) bogenförmig vorgerichtet werden solle. End- 
lich ermangeln wir nicht dem verehrten Auftrage gemäß einen zweiten Kostenan- 
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schlag, welcher auf einen entworfenen massiven Bau der Kirche, statt des nun- 
mehr aufgegebenen Baues mit hölzernen Wänden paßt, von dem berühmten 
Baumeister in Cassel, Herrn Rudolph, selbst verfertigt und wie es scheint, 
hinlänglich specificirt ist, hierbey nebst dem vorigen, zu überreichen. Schließlich 
erlauben wir uns ehrerbietigst die dringende Bitte an das hochverehrte Collegi- 
um, uns, sobald als möglich, mit dero weiteren Befehlen in dieser Sache zu 
versehen, weil, wenn der Neubau, wie es unumgänglich nöthig ist, im nächsten 
Frühlinge angefangen werden und im Sommer schon bedeutende Fortschritte 
machen soll, bereits jetzt die Anfuhr der Steine, die Einrichtung eines passenden 
Locals für den einstweiligen öffentlichen Gottesdienst und der Abbruch das den 
Einsturz drohenden alten Kirchengebäudes theils begonnen, theils vorgerichtet 
werden dürfte. Auch müssen wir bemerken, daß die Lebhaftigkeit des Eifers, die 
Jetzt gerade alle Einwohner des Ortes so glücklich für dieses Unternehmen 
vereinigt, von uns gern benutzt werden möge, um mit sicherm raschen Erfolge die 
mühsam wiederum eingeleitete große Sache, der künftigen Vollendung entgegen- 
zuführen. 


Nachdem am 12. April 1821 die endgültige Baugenehmigung erteilt worden war, 
ging man an die Arbeit. Die alte Kirche hatte man am 18. Juni desselben Jahres 
durch den Zimmereibetrieb Wintzenburg vollständig niederbrechen lassen, so daß 
nur der alte Kirchturm (Wehrturm aus dem 14. Jahrhundert) stehen blieb. In seiner 
Berichterstattung notierte der Baurechnungsführer Cantor Bergmann u. a. hierzu: 


... zugleich bemerke, daß das Gemäuer der alten Kirche den 16ten Juni meistens 
umgeworfen und den 18ten dem Erdboden gleich gemacht sey. 


Am 8. September desselben Jahres erfolgte die mit Musik umrahmte feierliche 
Grundsteinlegung. Dabei wurde in den eingemauerten Grundstein eine beschrie- 
bene Zinnplatte und eine Anzahl Münzen niedergelegt. Etwa ein Jahr später war 
der Rohbau so weit gediehen, daß man im September 1822 an die Bedeckung des 
Daches gehen konnte. Die benötigten Bruchsteine für das Mauerwerk, die in 
Hand- und Spanndiensten durch die Gemeinde herbeigeschafft wurden, ent- 
stammten durchweg heimischen Steinbrüchen, und zwar aus den Brüchen am 
Ickelberg (Bodenteich), Mühlenkopf und in der Mordkammer. Diese Bezugsquel- 
len wurden bereits schon beim Chausseebau (1777) und auch später beim Erwei- 
terungsbau des alten Zollhauses (1839) genutzt. Auf diese Weise entstanden 
übrigens It. des verstorbenen Gemeindeheimatpflegers Karl Pfurr die sogen. 
“Sieben Berge” am Reetzgehege. 


Die Bauleitung war inzwischen in andere Hände übergegangen. Der Planverfasser 
Rudolph trat überraschend von der Bauführung zurück, weil der eingeschaltete 
Landbauverwalter Vick aus Münden mittels Gutachtens vieles an dem Ru- 
dolphschen Entwurf in Frage gestellt hatte. So kam es übrigens, daß nicht der 
Name des Hofbaumeisters, sondern der des Landbau-Conducteurs Vick als Ar- 
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chitekt des neuen Bauwerkes über dem Südportal verewigt wurde. In dem Gut- 
achten vom 22. Juli 1821 äußerte sich Vick sehr kritisch über den Rudolphschen 
Entwurf. Insbesondere störten ihn die Anordnung des Hauptportals auf der 
Nordseite und die Positionierung von Altar und Kanzel auf der Westeite. Er setzte 
durch, daß die Seiten vertauscht wurden. Kanzel und Altar kamen nun auf die 
Ostseite vor dem Thurme und der Haupteingang wurde auf die Südseite verlegt, 
woher die meisten Menschen kommen. Der Westgiebel sollte einen verzierten 
Eingang erhalten, um gegenüber der Chaussee (war damals eine wichtige Heer- 
und Handelsstraße) eine schönere Fassade abzugeben. Erst in den 1960er Jahren, 
nachdem man den westlichen Teil des Kirchgrabens zugeschüttet hatte, wurde 
dieser “Ziereingang” zum Hauptportal umfunktioniert. Des weiteren sollte nach 
dem Willen von Vick die ganze Kirche um 4 Fuß schmaler ausgeführt werden. 
Hier aber stieß er auf den erbitterten Widerstand der Gemeindeväter, die in diesem 
Punkte nicht vom Rudolphschen Entwurf abweichen wollten, und es kam sogar 
zu einem Gerangel beim Aufstellen des Schnurgerüsts. Weitere Änderungswün- 
sche betrafen die Anordnung der Aufgänge zu den Emporen und die Dachaufhän- 
gung. Interessanterweise ist auch von einem Beichtstuhl die Rede, der nach dem 
Vorschlag des Landesbauverwalters im Turm plaziert und zum Heizen (!) der 
Kirche hergerichtet werden sollte. Von den gen. Umgruppierungen abgesehen, 
wurde weitgehend an der Fassadengestaltung des Rudolphschen Entwurfs festge- 
halten. Der neue Eingang an der Westseite bekam mit dem Rundbogenfeld in etwa 
die gleiche Ausgestaltung wie das Hauptportal an der Südseite. Lediglich die 
beidseitigen Pilaster wurden von vier auf zwei reduziert. Die Inschriften in den 
Bogenfeldern wurden von dem Superintendenten Wiehen vorgegeben. 


Bevor der Winter 1823/24 einsetzte, war der Kirchenbau so weit fortgeschritten, 
daß man darin einen Interims-Gottesdienst abhalten konnte. Bis dahin war man 
in die benachbarte Zehntscheune ausgewichen. Hier hatte man nicht nur die 1797 
erworbene Orgel (gebaut von Stephan Heeren aus Gottsbühren) untergestellt, 
sondern auch Altar und Kanzel der alten Kirche. Geschützt durch Dielenbretter 
und Balken, die man schon für den Neubau beschafft hatte, fanden während der 
Übergangszeit provisorische Gottesdienste in der alten Scheune statt. Dieses alte, 
ehemals herrschaftliche Gebäude befand sich selbst in einem sehr schlechten 
Zustand. Bereits schon 1814 erklärte es der Landesverwalter Vick in einem 
Gutachten für so baufällig, daß an einen Abriß gedacht werden mußte. Als 
Zehntscheune wurde sie ohnehin nicht mehr gebraucht, da man längst schon vom 
bäuerlichen Naturaldienst auf Geldzahlung übergegangen war. Noch in demsel- 
ben Jahr wurde das alte Gebäude von dem Gräfen Kühle für die Gemeinde 
ersteigert. Als die Dielen nun für den Neubau gebraucht wurden, zog man mit 
Orgel, Altar und Kanzel wieder um, und zwar in das so weit hergerichtete neue 
Gotteshaus, so daß man in der Lage war, einen Interims-Gottesdienst darin 
abzuhalten. Fenster und Türen waren inzwischen eingebaut und die Wände 
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getüncht. Im Oktober 1824 berichteten Superintendent Wiehen und der Amtmann 
Kritter an das Konsistorium in Hannover, daß die neue Kirche so weit fertiggestellt 
sei, daß die feierliche Einweihung bereits schon am Ende des Herbstes angesetzt 
werden könne. Die Sitze auf den Emporen, eingeteilt in Manns- und Frauenstellen, 
seien fertig, lediglich der Anstrich fehle noch. Was die Manns- und Frauenstellen 
betrifft, so konnte man bis dato einen Kirchenplatz regelrecht kaufen. Den 
Nachkauf eines verwaisten Kirchen- 
platzes nannte man damals Weinkauf, 
was aber nichts mit einem Getränke- 
handel oder dem Vergießen von Tränen 
zu tun hatte, sondern mit einem Begriff 
aus dem Mittelalter. Es war gewisser- 
— Mn = . maßen ein Zugeld. Der tiefere Sinn war 

„B 4 Bey wa hmm 7 inzwischen verloren gegangen, daß 
almcmm 4l 1 bar 


Tea 7 | man nämlich einen gelungenen Handel 
mit einem Schluck Wein besiegelte. In 
einer Rechnungslegung aus dem Jahre 
1810 über kirchliche Einnahmen der 
Parochie Landwehrhagen heißt es zum 
] Weinkauf von Kirchenständen: 


Nach hiesigen Orts hergebrachten Ge- 
wohnheit, werden die Kirchenstände 
von ihren nächsten Anverwandten, als 
Söhne und Töchter verweinkauft. 


1 N 
Altar und Kanzelwand aus heutiger Sicht. Bestimmte Kirchenplätze waren num- 
meriert und mit dem Namen der Besit- 
zer versehen. Starb ein Platzinhaber, so konnten die Anverwandten die Stelle 
kaufen. Für einen solchen Platzwechsel mußte dann jedesmal ein bestimmter 
Betrag an die Kirchenkasse gezahlt werden. So heißt es in der gen. Rechnungs- 
legung z. B. unter den Mannsstellen: Johannes Speelmann verweinkauft seines 
Vaters Stelle auf der unteren Prieche (Empore) die 6 te Stelle. Oder bei einer 
Frauenstelle: Elisabeth Conradina Coss kauft einen Kirchenstand auf der Klein- 
seite in Nro. 7, die 1 te Stelle für 18 Groschen. 
Männer und Frauen saßen getrennt, wie in der alten, so auch in der neuen Kirche. 


Das neue Gotteshaus war vollendet, der Festchoral verklungen; der geregelte 
Kirchendienst konnte beginnen. Pastor Albert aber, der am Neubau der Kirche als 
Initiator maßgebend mitgewirkt hatte, durfte den Tag der Einweihung nicht mehr 
erleben. Er starb am 8. März 1822, sechs Monate nach der Grundsteinlegung. Auf 
Albert folgte Pastor Karl August Zinserling (1769-1836), der die Fertigstellung 
zusammen mit Kantor Bergmann aus Landwehrhagen bis zum Abschluß im Jahre 
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1825 begleitete. Der Gräfe Kühle erlebte zwar die Einweihung noch, aber nicht 
mehr als Gemeindevorsteher. Inzwischen war am 18. Februar 1823 seine Ablö- 
sung durch den neuen Gräfen (jetzt Bauermeister) Georg Heinrich Coss erfolgt. 


Zu bemerken wäre noch, daß anläßlich der Einweihung am 24. Juli 1825 Geschen- 
ke aus London kamen. Prediger an der dortigen deutschen Hofkapelle stifteten 
signierte, in Leder gebundene Bibeln an edle deutsche Freunde. Empfänger dieser 
Gunst waren der Gräfe (Bauermeister), die Gemeindevorsteher, die Bauherren, 
diverse Familienväter aus der Gemeinde und die erwachsene Jugend. In manchen 
Häusern sind heute noch die mit Widmung versehenen Präsente der deutschen 
Freunde aus London vorhanden. 


Einnahmen Ausgaben 

Rthir.|9G.|Pf. RthIr.|9G.|Pf. 

AusHolzverkäufen 2683| 12 | 6| AbbruchderaltenKirche | 33/20 | - 
Vergütungsgelder* 1603| 10 |10 | Baumaterial 1294\21| 8 
Collektengelder _ 445|16 | 7 | Arbeitslohn 3157 E91 
Aushies.Kirchen-Arario | 330| 13 | 4 | Verzierung des Altars 9810| - 
AusderGemeindekasse | 308! 21|11|Fuhren 38le-2 62 
Planung, Bauleitung 1331275 

Aufsichtd. Superintend. 26/16 | 4 

Nebenkosten 9419| 2 

Nachtrgl.Malerarbeiten | 494|14 | 4 

Summe 5372| 3| 2| Summe 537223102 


*) An französischen Vergütungsgelderde 1805istvon den Participienten hergegeben 520 Rthir. 
Vonrussischen Vergütungsgelderde 1813 istvon denselben überlassen 590 Rthir. 29G.10 Pf. 
Desgleichen die erstattete Grundsteueristvon denselben fürden Kirchenbau überlassen 493 Rthir. 89G. 


Die Finanzierung des Kirchenbaues konnte zum großen Teil aus den Einnahmen des 
Holzverkaufs und der Zahlung von Vergütungsgeldern als Entschädigung von 
zugefügten Kriegsschäden bestritten werden. Dadurch war die Gemeinde in der 
günstigen Lage, keine Kredite aufnehmen zu müssen. 
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Entwurfszeichnungen des Kasseler Hofbaumeisters Rudolph aus dem Jahr 1818 
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Deutsches Tapetenmuseum Kassel 


Expertise 
über die Papiertapeten der Kirche St. Petri in Landwehrhagen 


Die Kirche St. Petri in Landwehrhagen besitzt Papiertapeten, die im Zuge der 
Neuausstattung von 1822 an der Altarwand und an der Empore angebracht 
worden sind. Entsprechend der Zeit der Neugestaltung von St. Petri sind die 
Tapeten im Empirestil gefertigt, wohl zwischen 1810-1820. Sie können zwar 
keiner bestimmten Manufaktur der Zeit zugewiesen werden, aber der Stil der 
Ornamentik und ihre Formfülle weisen auf Frankreich, das zu jener Zeit auf dem 
Gebiet des Tapetendruckes in Europa tonangebend war. Französische Tapeten 
waren zu dieser Zeit eine begehrte Ware und wurden weit gehandelt. Die Tape- 
tenmanufaktur von J. C. Arnold in Kassel verkaufte nicht nur die eigenen Produk- 
te, sondern erwiesenermaßen auch französische Muster. Arnold war im weiten 
Umkreis der größte Tapetenhersteller und -händler. So ist es naheliegend, daß 
bei der Neuausstattung der Kirche die Tapeten von der nahegelegenen Kasseler 
Firma bezogen worden sind. 


In der Kirche stehen allerdings handbedruckte Papiertapeten und auf Papier 
gemalte Dekorationsteile nebeneinander. Der damals beauftragte Maler Keller- 
mann wird sowohl die Tapeten angebracht haben, als auch die entsprechenden 
Malereien hinzugefügt haben. So konnte ein genau den vorgegebenen Maßen 
entsprechende Dekoration angebracht werden, die wie aus einem Guß wirken. 


Zu den gedruckten französischen Papiertapeten zählen an der Altarwandüber der 
Kanzel die weißgoldene Girlande mit dem Engelskopf, neben bzw. unterhalb der 
Kanzel die ausgeschnittenen Engelsköpfe. In überzeugender Weise sind die Or- 
namente in gemalter Form gleichfalls auf Papier in den übrigen Wandfelder mit 
ihren Rahmungen und auf der Kanzel weitergeführt worden. Gemalt scheint auch 
stets das in verschiedenen Blautönen gegebenen Marmorpapier. Ebenso ist die 
Säulenordnung gemalt. 

Bei der Empore sind die mittleren Rosetten ausgeschnitten und aufgeklebte, 
gedruckte Tapetenteile, während die weiteren Ornamente auf Papier gemalt sind. 
Bei den letzten Restaurierungen wurden die Tapeten zum Teil übermalt und somit 
ihr Eindruck verändert. 

Insgesamt handelt es sich um eine in dieser Gegend, ja sogar weit darüber hinaus 
einmalige Kirchenausstattung. Ganz mutig dem Neuen aufgeschlossen, mit den 
damals noch neuem Medium der äußerst qualitätvollen, handgedruckten Papier- 
tapete. 


Kassel, d. 29. Juli 1996 
gez. Dr. Sabine Thümmler 
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Nachzeichnung eines Situationsplanes vom Kirchenplatz in Landwehrhagen aus 
dem Jahr 1861. Planersteller war der Amtsmaurermeister Jost Heinrich Hartmann. 


Quellennachweis: Archiv des Kreiskirchenamtes Göttingen. NStH: Hann. 83 I (Berichte). 
Ulfried Müller: Die ev.-luth. Kirche in Landwehrhagen. Ein Bauwerk der Empirezeit. 
Eckhard Schröder: Mittelalterliche Dorf- und Kirchhofbefestigungen im Landkreis Göt- 
tingen. Gerhard Seib: Wehrhafte Kirchen in Nordhessen. Mündensche Nachrichten. Ingrid 
Waldeck: Als Kirchen und Friedhöfe zu Festungen wurden. Hans-Walter Krumwiede/Ed- 
gar Hennecke: Die mittelalterlichen Kirchen- und Altarpatrozinien Niedersachsens. Piper: 
Burgenkunde. 
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Pastoren der Parochie Landwehrhagen 
seit der Reformation 


bis 1571 Clamor Stauffenburg 

1571-1589 Vakanz 

1589-1600 (?)Andreas Berckenfeld 

1600-1627 (?)Andreas Gerdumius 

1627-1638 Johannes Albinus 

1638-1642 Johannes Wiedenbach 

1642-1675 Jakob Beinem 

1675-1694 Hermann Persius 

1693-1694 Johann Wilhelm Bachmann P.ad|j. 
1695-1714 Johann Anton Specht 

1714-1743 Johann Friedrich Berg 

1743-1767 Christian August Danhauer 
1767-1788 Johann Friedrich Schacht 
1789-1792 Johann Christian Friedrich Dannenberg 
1792-1822 Heinrich Christian Albert 
1822-1836 Christian Karl August Zinserling 
1836-1854 Albert Schmidt 

1855-1874 Johann Rudolf August Gollmart 
1875-1901 Karl August Christoph Grußendorf 
1901-1938 Karl Christian Theodor Fahlbusch 
1938-1947 Dr.phil. Wilhelm Oberdieck 
1948-1970 Sighard Itzen 

1971-1995 Günter Schaefer 


ab 1995 Frank Meier-Mertins u.Simone Mertins 
(Pastorenehepaar) 


Quellennachweis (bis 1938): Philipp Meyer: Die Pastoren der Landeskirchen Hannovers 
und Schaumburg-Lippe seit der Reformation. Band 2 (Kirchenarchiv Göttingen). 


